
mentlichen Gnadentheologie“ heraus, die neuer ug  ge ZUFT Christo-Logie, ZUM Be-
eine zeitgemäße Aktualisierung des ‚vange-
liums auch heute zu beachten sind. Grun

kenntnis des einzigen Heilbringers, liegt
unvergleichliche 15  , in den

sÄätzlich gelten eseiben Bedingungen, die beiden üchern mit exegetischer arrte und
schon im verschiedenen Interpreta- Oogmatischer Kraft er! Die > des
al der änen christlichen von Nachvollzuges sollte niemand scheuen, der
Begegnung, Heil und Glück in Jesus sich umfassend „christlich” orientieren will
rachten ein tisches Verständnis des Yaz Winfried er
heutigen ens! mit seinen Erfahrungen,
seinem ollen und Denken. Dieses rinzip WACKER BERND, Narrative Theologie?leitet den umfangreichen Teil es Kösel, München 1L977. S  rt. DM 12.850.
Ehre und das wahre, gute und Jückliche In diesem kleinen, cehr instruktiven BuchMenschsein. Zu befragen 1  so+ aber nicht
die stliche Botschaft. Das zentrale Pro- versucht die Wege vorzustellen und zZzu

blem des Leidens forderte von jeher überprüfen, die bisher VCdC verschiedenen
Stellungnahme und Antwort der großen Re- Autoren begangen WUur © zZu einer

ligionen und Weltanschauungen heraus. „Narrativen Theologie”, ZUFr biblischen
bietet ‚8  iınem umfassenden erblick eine Form der Erzählung zurückzufinden. Die VOT-

„kritische Erinnerung die eidende Mensch- gelegten Beispiele zeigen einzelnen recht
divergierende Wege, die B- ohne weiteresheit“ Vor e5em religionsgeschicht- das Stichwort „narrativ“” gesteillt \a  W  Je1-lichen Hintergrun „christliches Heil”

in allen eıiınen Dimensionen es:  1e den können. D:  12es macht der L, Teil „Ansätze
narrativer Theologie” eutlich.werden. arbeitet überzeugend auch die Metz verankert die Narrativität 1msoziale und PO Bedeutung des um- Kontext politischer eologie. In inem Ex-assenden Heiles heraus, WO!: Ak- kurs untersucht die Herkunft des VStualität des T hemas Orızont von „El‘- der „Geschichte Leidensgeschichte”, eınlösung und Befreiung“ eine besondere Bri-

ANZ erlangt. (Der orıginäre holländische <  ur Metz zentraler Begriff. Der Linquist
tel des uches heißt Ja „Gerechtigkeit Weinrich hat schon 1973 (in der Zeitschrift
und Liebe Gnade und efreiung“ So stellt Concilium) ein Plädoyer eine Narrative
dieser Teil ıinen und beispiel- eologie veröffentlicht, weil i  Q gerade
haften einer Erlösungs-Theologie „Erzählen” jene Wahrheiten weitersagen a5-
dar, die alle wirksamen Bedingungen 1NSerer sen, die den Menschen erst 28a01 „Jläter  V
Gegenwart einbezieht. Abwandlung 1nNnes Wortes” machen. Jede bloße Indoktrination
bekannten ortes des Irenäus Faßt ein ist hier Abtall vom Geist des Christentums.
Zwischentitel eses nkrete Heilsverständ- Der Exeget bestätigt die grund-
nis SINNVO| Gottes Z das egende Bedeutung der narrativen Sprache in
a des bendigen enschen Zum den nt] Tiırften (Exkurs 11) Zahrnt egt

den Entwurf einer rfahrungstheo-Schluß werden 1  in einem „Epilog 1n ‚OM ogie YOlL, mit der der narratıve Kommunti-tischer und ymnischer Sprache die ern- kationsstil korrespondiert. Die Bedeutunggedanken und treibenden Ideen der beiden und unumgängliche Notwendigkei der Nar-eSsus:  ristus-Bücher in Erinnerung Bc- ratio erkennen Wachinger enral 1ne Überfülle an Literaturangaben und Halbfas, der eine „Rehabilitationund Anmerkungen, Erklärungen von Fach-
ausdrücken, Autorenregister U, vervoll- des Mythos” eintritt. meisten ekann:!
ständigen den ohen wissenschaftlichen geworden ist inzwischen der brasilianische
Rang des imposanten Werkes. Dogmatiker Boff, weil er nicht &r  ber
Eine rage drängt sich dem Gesamt- Gattung des Narrativen, sondern wirklich
eindruck auf und weis! selbst auf narrativ redet (vgl GE1INEe Kle:  4ne Sakramen-
ese offene (823) die Ffür eine tenlehre, S5S@eldo: Die Ansätze
Christologie und Gnadentheologie einer erzahlenden stologie bei Schille-
er Bedeutung ist: Kann g ie Ge- beeckx und Barth werden kurz skizziert.

Über die Schwierigkeit, inen Theo-einer Lebenspraxis” (Unter- logie relevanten „Begriff der Erzählung”tel der deutschen Buchausgabe) erichtet wissenschaftlich Zu erarbeiten, berichtet derwerden, ohne die Thematik und Realität 2. Teil, der aırch Ane deutliche Warnungpp  rche“ ausdrücklich aufzunehmen? VOT dem leicht mißverständlichen Programm-26 gilt von der Pneumatologie. Zwar ist wort en Darum „Narrative Theologie”“das LEeUEC stbewußtsein der Erlösten in mit Fragezeichen! Die achliche Kritik deren reich detaillierten Ausführungen dargestellten Entwürfe rechtfertigt diesenpräsent, doch müßte der Sammelort aller VorbehaGnadenerfahrungen als „Volk Gottes' Faznoch deutlicher hervortreten Öönnen. Sicher infrie er
aber wird keine Christologie künftighin 3
anderen 15 Quellen chöpfen können KASPER ZUr Theologie er .christ-
als S den von neu erschlossenen. Im en Ehe (95) Grünewald, Ma: 1977.
ntdecken und Aufzeigen überraschend Snolin DM 12.50.
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mentlichen Gnadentheologie11 heraus, die für 
eine zeitgemäße Aktualisierung des Evange­
liums auch heute zu beachten sind. Grund­
sätzlich gelten dieselben Bedingungen, die 
schon im NT die verschiedenen Interpreta­
tionen der einen christlichen Erfahrung von 
Begegnung, Hell und Glück in Jesus er­
brachten: ein kritisches Verständnis des 
heutigen Menschen mit seinen Erfahrungen, 
seinem Wollen und Denken. Dieses Prinzip 
leitet den umfangreichen IV. Teil: Gottes 
Ehre und das wahre, gute und glückliche 
Menschsein. Zu befragen ist aber nicht nur 
die christliche Botschaft. Das zentrale Pro­
blem des Leidens forderte von jeher die 
Stellungnahme und Antwort der großen Re­
ligionen und Weltanschauungen heraus. Sch. 
bietet in einem umfassenden überblick eine 
,,kritische Erinnerung an die leidende Mensch­
heit" (IV/2). Vor diesem religionsgeschicht­
lichen Hintergrund kann „christliches Heil" 
in allen seinen Dimensionen beschrieben 
werden. Sch. arbeitet überzeugend auch die 
soziale und politische Bedeutung des um­
fassenden Heiles heraus, wodurch die Ak­
tualität des Themas im Horizont von „Er­
lösung und Befreiung11 eine besondere Bri­
sanz erlangt. (Der originäre holländische 
Titel des Buches heißt ja: ,,Gerechtigkeit 
und Liebe. Gnade und Be&eiung11

.) So stellt 
dieser IV. Tell einen neuen und beispiel­
haften Entwurf einer Erlösungs-Theologie 
dar, die alle wirksamen Bedingungen unserer 
Gegenwart einbezieht. In Abwandlung eines 
bekannten Wortes des Irenäus faßt ein 
Zwischentitel dieses konkrete Heilsverständ­
nis sinnvoll zusammen: Gottes Ehre ist das 
Heil des febendigen Menschen (772). Zum 
Schluß werden in einem „Epilog" in homile­
tischer und hymnischer Sprache die Kern­
gedanken und treibenden Ideen der beiden 
Jesus-Christus-Bücher in Erinnerung ge­
bracht. Eine Oberfülle an Literaturangaben 
und Anmerkungen, Erklärungen von Fach­
ausdrücken, Autorenregister u. a. vervoll­
ständigen den hohen wissenschaftlichen 
Rang des imposanten Werkes. 
Eine Frage drängt sich unter dem Gesamt­
eindruck auf - und Sch. weist selbst auf 
diese offene Stelle hin (823) -, die für eine 
Christologie und Gnadentheologie von er­
heblicher Bedeutung ist: Kann „die Ge­
schidtte einer neuen Lebenspraxis" (Unter­
titel der deutsdten Buchausgabe) beridttet 
werden, ohne die Thematik und Realität 
,,Kirche11 ausdrücklich aufzunehmen 7 .Ähn­
liches gilt von der Pneumatologie. Zwar ist 
das neue Selbstbewußtsein der Erlösten in 
allen reich detaillierten Ausführungen stets 
präsent, dodt müßte der Sammelort aller 
Gnadenerfahrungen als neues „Volk Gottes" 
noch deutlicher hervortreten können. Sicher 
aber wird keine Christologie künftighin aus 
anderen biblischen Quellen schöpfen können 
als aus den von Sch. neu erschlossenen. Im 
Entdecken und Aufzeigen überraschend 

neuer Zugänge zur Christo-Logie, zum Be­
kenntnis des einzigen Heilbringers, liegt die 
unvergleichlidte Leistung, die Sch. in den 
beiden Büdtem mit exegetisdter Sch~fe und 
dogmatisdter Kraft erbringt. Die Mühe des 
Nachvollzuges sollte niemand scheuen, der 
sich umfassend „christlich" orientieren will. 
Graz Winfried Grube, 

WACKER BERND, NarratiTJe Theologie? 
(102.) Kösel, München 1977. Kart. DM 12.80. 
In diesem kleinen, sehr instruktiven Buch 
versucht W. die Wege vorzustellen und zu 
überprüfen, die bisher von verschiedenen 
Autoren begangen wurden, um zu einer 
„Narrativen Theologie11

, d. h. zur biblischen 
Form der Erzählung zurückzufinden. Die vor­
gelegten Beispiele zeigen im einzelnen recht 
divergierende Wege, die nicht ohne weiteres 
unter das Stichwort „narrativ'' gestellt wer­
den können. Dies macht der 1. Tell „Ansätze 
narrativer Theologie" deutlich. 
J. B. Metz verankert die Narrativität im 
Kontext politisdter Theologie. In einem Ex­
kurs untersucht W. die Herkunft des Motivs 
der „Geschidtte als Leidensgeschichte", ein 
für Metz zentraler Begriff. Der Linguist H. 
Weinrich hat schon 1973 (in der Zeitschrift 
Concilium) ein Plädoyer für eine Narrative 
Theologie veröffentlidtt, weil sich gerade im 
,,Erzählen" jene Wahrheiten weitersagen las­
sen, die den Menschen erst zum „Täter des 
Wortes" machen. Jede bloße Indoktrination 
ist hier Abfall vom Geist des Christentums. 
Der Exeget G. Lohfink bestätigt die grund­
legende Bedeutung der narrativen Sprache in 
den ntl Schriften (Exkurs II). H. Zahrnt legt 
den Entwurf einer neuen Erfahrungstheo­
logie vor, mit der der narrative Kommuni­
kationsstil korrespondiert. Die Bedeutung 
und unumgängliche Notwendigkeit der Nar­
ratio erkennen u. a. L. Wachinger (München) 
und H. Halbfas, der für eine „Rehabilitation 
des Mythos" eintritt. Am meisten bekannt 
geworden ist inzwischen der brasilianische 
Dogmatiker L. Boff, weil er nicht nur über 
die Gattung des Narrativen, sondern wirklich 
narrativ redet (vgl. seine Kleine Sakramen­
tenlehre, Düsseldorf 1976). Die Ansätze 
einer erzählenden Christologie bei Schille­
beeckx und K. Barth werden kurz skizziert. 
Ober die Schwierigkeit, einen für die Theo­
logie relevanten „Begriff der Erzählung" 
wissenschaftlich zu erarbeiten, berichtet der 
2. Teil, der auch eine deutliche Warnung 
vor dem leicht mißverständlichen Programm­
wort enthält. Darum „Narrative Theologie" 
mit Fragezeidten I Die sachliche Kritik der 
dargestellten Entwürfe rechtfertigt diesen 
Vorbehalt. 
Graz Winfried Grube, 

KASPER WALTER, Zur Theologie der.christ­
lichen Ehe. {95) Grünewald, Mainz 1977. 
Snolin DM 12.50. 

301 



Die hier vorgelegten Überlegungen des be- Diese S möchte nade das
kannten Tübinger Dogmatikers Y grundsätz- aufzeigen, „worauf der ensch zuthietfst IM-
lichen Fragen nach dem Sinn S ebe und egt n onach ständig auf der Suche
Teue z“  ‚S der christlichen Ehe sind „Hervor- 15' (5) Nach dem ufweis der Gründe, die

angen ers:  enen Vorträgen, nade uner'!  aren Abs  on WEeI-
der Tätigkeit 1  in der Synode und in verschie- den sotellt überzeugend 2 anthro-
denen remıJen der Deutschen Bischofskon- pologische Verstehensansätze heraus: =

(11 this: Fragen leiben negatıve Einsicht, $ des Menschen Verlan-
Hintergrund, 5 mehr Unendlichen J ım e1-
eschichtlich 3rklichkeit der EI-1 nen noch im mit gener acht
Wert gelegt. Die . Verknüpfung S strebten „großen efri| werden
Schöpfungs- und Erlösungsordnung gerade in kann, und die positive fahrung dessen,
der Ehe brin: mit sich, in esem der sich der unendlichen Dynamik zwischen-
Themenkreis st:  ker als anderswo auch die menschlicher ebe vertraut, können den
Humanwissenschaften zu Wort kommen enschen neu A für Gnade, in
müssen. der biblischen und laubensgeschichte
In einem 1, Teil werden darum „die mensch- e1ies Geschenk es Ereignis wird. Vel-
ichen Werte der Ehe“ erhoben, ausgehen: steht gut, verworrenen Wege des
VvVon der klassischen Wesensbestimmung Gnadenverständnisses nachzuziehen (in der
der Ehe und Blick auf den K  rze freilich notwendig schema  erend),
heutigen Verstäniı der Ehe. ertvolle sie auf ihren eschichtlichen Erfahrungs-
Ansätze einem personal vertieften Ver- kontext und die jeweiligen Denkformen
ständnis vermitteln eın umfassendes, n der zu eu: und das durchgängige An-
Realit:  :ät des Alltags orienhertes Bild der Ehe. liegen der „geschenkten TrTe1iNnel| nicht S
Von er „sakramentalen Würde der El‘ ell den Augen zu verlieren.
spricht der Teil Ihrem esen nach ist 561e
nich‘  . Vertrag oder stitution, sondern
als „Bund” zu sehen, orin e Ehe als Während die Ööstliche Patristik (die na
Sakrament der - A deutlichsten einer

ales universalkosmischen Prozeß versteht)besonderen Gnad ehrescheint. weist auch Wege dem einsel- entbehrt,
tig partnerschaftlichen rienHerten

der Streit zwischen Augustinus und
Ehe- und Familienverständnis umfassen- Pelagius (auf dem Hintergrund des west-
den Familiengemeinschaft oder Gruppe (na-

lichen anthropolo schen Denkansatzes) dazu,
türlich nicht einfach vun  8 Sinn von Kommune). Gottes Gna und menschliche
Die Erwägungen über „Einheit und Unauf- konkurrierende Ursachen bestimmt WOTr-

löslichkeit der Ehe“ Teil) führen zu Jesu
den. zeigt, wie das Mittelalter eine Ant-

Wort VO der unbedingten Treue, das wort geben versucht auf die Frage des
Verhältnisses von Gott und ens! in derElement seiner er.  gung des Gottes- Lehre S der unges:  enen und geschaffe-reiches unersetzlich ist. Eine gute und über- } Gnade:; auf die Frage des Verhältnissesichtliche Darstellung der Taxis von menschl Freiheit gött!. Gnadeder Unauflöslichkeit leitet über zZzu den uBe- der Lehre von Natur und nade: auf diegenwärtigen pastoralen Problemen‘  er  J mit Frage nach dem und menschl. Anteilden geltenden kirchenrechtlichen Bestimmun- Gnadenprozeß der Unterscheidung von

gcn nicht befriedigen! gelöst werden k:  Onnen, heiligmachender und helfender Gnade. SindIn der Frage der bürgerlich wiederverheira- die Akzente Reformatoren und Trientertet Geschiedenen macht den Vorschlag, Konzil auch sehr verschieden, SO müssen sieunter gewissen Bedingungen eine 711 doch aufgrun der verschiedenen Denkfor-assung zu Sakramenten Ööglich sein ien und Interessen „nicht unbedingt (Dmüsse (82 einander ausschließen 76) Die Sackgassen,AÄAuch der absı  eßende Teil im die der olgende „Gnadenstreit” ,er „Die Ehe lichteten sich erst den Einbruch desin der modernen Gesellschaf wichtige Hin- personalen Denkens, in dem das Dilemmaweise auf „Verhältnis vVon „Gott C)  C er Mensch“” überwunden wird.Trauung und Ziviltrauung“, pastorale Vor- sieht ine wesentliche Bereicherung auch imschläge und Konsequenzen der dogmatischen Verständnis der „außeren Gnade“” als welt-Überlegungen. haft-konkret vermittelt), WOodur! die eils.Der hohe Wert dieser on liegt .0n  ‚& bedürfnisse des Menschen, frei ich im Vor-der qhten Finheit von systematischer Theo- behalt des Noch-ni t, umgriffen werden.ogie und pra  en Änregungen, auf- Gnade ist angesichts der fahrung mensch-merksame Beachtung verdienen. er Schuldverflochtenheit BefreiungYFaz infried er dem Teufelskreis durch ottes befreiende
Tat Y  in Christus eine Möglich-

S  L  < GISBERT, Geschenkte Freiheift, keit mens:! Lebens, das in der Freiheit
Einfi B die nadenie| theologi- es  tologischer ebe sich vollen Es
sches seminar Herder, Freiburg 1977, bleibt freilich die Frage nach dem Verhältnis
Kart. lam. DM 14.80, der dialogisch vermittelten Freiheit ZUr
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Die hier vorgelegten Oberlegungen des be­
kannten Tübinger Dogmatikers zu grundsätz­
lichen Fragen nach dem Sinn von Liebe und 
Treue in der christlichen Ehe sind ,,hervor­
gegangen aus verschiedenen Vorträgen, aus 
der Tätigkeit in der Synode und in verschie­
denen Gremien der Deutschen Bischofskon­
ferenz" (11 f). Ethische Fragen bleiben im 
Hintergrund, um so mehr wird auf die heils­
geschichtlich fundierte Wirklichkeit der Ehe 
Wert gelegt. Die enge Verknüpfung von 
Schöpfungs- und Erlösungsordnung gerade in 
der Ehe bringt es mit sich, daß in diesem 
Themenkreis stärker als anderswo auch die 
Humanwissenschaften zu Wort kommen 
müssen. 
In einem 1. Teil werden darum „die mensch­
lichen Werte der Ehe" erhoben, ausgehend 
von der klassischen Wesensbestimmung 
der Ehe und im Blick auf den Umbruch im 
heutigen Verständnis der Ehe. Wertvolle 
Ansätze zu einem personal vertieften Ver­
ständnis vermitteln ein umfassendes, an der 
Realität des Alltags orientiertes Bild der Ehe. 
Von der „sakramentalen Würde der Ehe" 
spricht der 2. Teil. Ihrem Wesen nach ist sie 
nicht als Vertrag oder Institution, sondern 
als „Bund" zu sehen, worin die Ehe als 
Sakrament der Kirche am deutlichsten er­
scheint. K. weist auch Wege aus dem einsei­
tig am partnerschaftlichen Modell orientierten 
Ehe- und Familienverständnis zur umfassen­
den Familiengemeinschaft oder Gruppe (na­
türlich nicht einfach im Sinn von Kommune). 
Die Erwägungen über „Einheit und Unauf­
löslichkeit der Ehe" (3. Teil) führen zu Jesu 
Wort von der unbedingten Treue, das als 
Element seiner Verkündigung des Gottes­
reiches unersetzlich ist. Eine gute und über­
sichtliche Darstellung der kirchlichen Praxis 
der Unauflöslichkeit leitet über zu den „ge­
genwärtigen pastoralen Problemen", die mit 
den geltenden kirchenrechtlichen Bestimmun­
gen nicht befriedigend gelöst werden können. 
In der Frage der bürgerlich wiederverheira­
teten Geschiedenen macht K. den Vorschlag, 
daß unter gewissen Bedingungen eine Zu­
lassung zu den Sakramenten möglich sein 
müsse (82 f). 
Auch der abschließende 4. Teil enthält im 
Rahmen der Thematik „Die christliche Ehe 
in der modernen Gesellschaft" wichtige Hin­
weise auf das „Verhältnis von kirchlicher 
Trauung und Ziviltrauung", pastorale Vor­
schläge und Konsequenzen der dogmatischen 
Oberlegungen. 
Der hohe Wert dieser Publikation liegt in 
der dichten Einheit von systematischer Theo­
logie und praktikablen Anregungen, die auf­
merksame Beachtung verdienen. 
Graz Winfried Gruber 

GRESHAKE GISBERT, Geschenkte Freiheit. 
Einführung in die Gnadenlehre (theologi­
sches seminar (127.) Herder, Freiburg 1977. 
Kart. 1am. DM 14.80. 
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Diese „Einführung" möchte Gnade als das 
aufzeigen, ,,worauf der Mensch zutiefst an­
gelegt und wonach er ständig auf der Suche 
ist" (5). Nach dem Aufweis der Gründe, die 
Gnade zur unerfahrbaren Abstraktion wer­
den ließen, stellt G. überzeugend 2 anthro­
pologische Verstehensansätze heraus: Die 
negative Einsicht, daB des Menschen Verlan­
gen nach dem Unendlichen weder im ,,klei­
nen Glück" noch im mit eigener Macht er­
strebten „großen Glücl(' befriedigt werden 
kann, und die positive Erfahrung dessen, 
der sich der unendlichen Dynamik zwischen­
menschlicher Liebe anvertraut, können den 
Menschen neu sprengen für Gnade, die in 
der biblischen und Glaubensgeschichte als 
freies Geschenk Gottes Ereignis wird. G. ver­
steht es gut, die verworrenen Wege des 
Gnadenverständnisses nachzuziehen (in der 
Kürze freilich notwendig schematisierend), 
sie auf ihren geschichtlichen Erfahrungs­
kontext und die jeweiligen Denkformen hin 
zu durchleuchten und das durchgängige An­
liegen der „geschenkten Freiheit'' nicht aus 
den Augen zu verlieren. 

Während die östliche Patristik (die Gnade 
als universalkosmischen Prozeß versteht) 
einer besonderen Gnadenlehre entbehrt, 
führt der Streit zwischen Augustinus und 
Pelagius (auf dem Hintergrund des west­
lichen anthropologischen Denkansatzes) dazu, 
daß Gottes Gnade und menschliche Freiheit 
als konkurrierende Ursachen bestimmt wer­
den. G. zeigt, wie das Mittelalter eine Ant­
wort zu geben versucht auf die Frage des 
Verhältnisses von Gott und Mensch in der 
Lehre von der ungescha!fenen und geschaffe­
nen Gnade; auf die Frage des Verhältnisses 
von menschl. Freiheit und göttl. Gnade in 
der Lehre von Natur und Gnade; auf die 
Frage nach dem göttl. und menschl. Anteil 
im Gnadenprozeß in der Unterscheidung von 
heiligmachender und helfender Gnade. Sind 
die Akzente bei Reformatoren und Trienter 
Konzil auch sehr verschieden, so müssen sie 
doch aufgrund der verschiedenen Denkfor­
men und Interessen „nicht unbedingt (1) 
einander ausschließen" (76). Die Sackgassen, 
in die der folgende „Gnadenstreit'' führte, 
lichteten sich erst durch den Einbruch des 
personalen Denkens, in dem das Dilemma 
,,Gott oder Mensch" überwunden wird. G. 
sieht eine wesentliche Bereicherung auch im 
Verständnis der „äußeren Gnade" (als welt­
haft-konkret vermittelt), wodurch die Heils­
bedürfnisse des Menschen, freilich im Vor­
behalt des Noch-nicht, umgri[fen werden. 
Gnade ist angesichts der Erfahrung mensch­
licher Schuldverflochtenheit Befreiung aus 
dem Teufelskreis durch Gottes befreiende 
Tat in Jesus Christus - eine neue Möglich­
keit menschlichen Lebens, das in der Freiheit 
eschatologischer Uebe sich vollendet. Es 
bleibt freilich die Frage nach dem Verhältnis 
der dialogisch vermittelten Freiheit zur Ein-


